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Ungewöhnlicher Patient im 
Paderborner St.-Vincenz-Kran-
kenhaus: Eine mittelalterliche 
Christusstatue aus Holz wird 
dort in der Radiologie unter-
sucht. Die Figur ist ein Expo-
nat der Ausstellung „Caritas – 
Nächstenliebe von den frühen 
Christen bis zur Gegenwart“, die 
vom 23. Juli an im Diözesanmu-
seum in Paderborn zu sehen ist. 
Der sogenannte „Schmerzens-
mann“ wurde nach Angaben ei-

ner Sprecherin in der Klinik ge
röntgt und zur Untersuchung in 
die „Röhre“ geschoben. So könn-
ten Details zur Holzstruktur, 
Metallverarbeitung und der Be-
schaffenheit der Farbe erkannt 
werden, sagte Restaurator Chris-
toph Fiebiger.

Nicht mehr Patient ist Har­
rison Ford (72). Der hat gerade 
Tausende „Star Wars“-Fans bei 
der Comic-Con-Messe im kali-
fornischen San Diego mit ei-

nem Besuch überrascht. Es war 
der erste öffentliche Auftritt 
des Hollywood-Stars seit seiner 
Bruchlandung mit einem Klein-
flugzeug im März.

Glückwunsch! Die Berliner 
Autorin Katharina Hartwell ist 
gestern  mit dem Würth-Litera-
turpreis ausgezeichnet worden. 
Sie erhielt den ersten Preis und 
5.000 Euro für ihren Text „Kons-
tantin West und ich schauen uns 
eine Wohnung an, in die wir nie-

mals einziehen werden“, wie 
das baden-württembürgische 
Unternehmen Würth mitteilte. 
Laudator Hans-Ulrich Grunder 
sagte laut einer Mitteilung: „Ich 
habe diesen Text gerne, genie-
ßerisch, amüsiert und irritiert 
zugleich gelesen.“ Der zweite 
Preis und 2.500 Euro gingen an 
die Autorin Doris Anna Schilz, 
ebenfalls aus Berlin, für ihren 
Text „Tatort“. Und noch ein Preis: 
Der Kristallglobus des inter­
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Kann man sich innerhalb von 
16 Minuten trennen und neu 
verlieben? Kann man den Tod 
beweinen und im Anschluss 
tanzen gehen? „Es gibt keine 
richtige Art, mit dem Verlust 
umzugehen“, schrieb Joan Di-
dion einst. Die US-Autorin, die 
sich jahrelang mit dem Tod von 
Ehemann und Tochter ausein-
andersetzte, weiß: Es ist Bullshit, 
dass die Zeit alle Wunden heile. 
Warum also warten und trauern 
bis der Schmerz nachlässt, wenn 
er doch nie vollkommen in der 
Stille ausklingen wird?

Nur 16 Minuten geht das 
kürzeste und wahrscheinlich 
schönste Album des Sommers. 
Und auch hier geht es um Zeit, 
um Tod und um Verletzlichkeit. 
„The Beyond/Where the Giants 
Roam“ heißt es und stammt 
vom Bassisten/ Sänger/ Kom-
ponisten Thundercat, von dem 
in diesem Jahr mehrmals zu hö-
ren war – im Kleingedruckten 
in den Credits großer Werke: 
Stephen Bruner, so heißt Thun-
dercat bürgerlich, war involviert 
in die Produktion von Kendrick 
Lamars Hip-Hop-Epos „To Pimp 
A Butterfly“, und er ist ständi-
ges Mitglied der Band um Ka-
masi Washington, seinem Kind-
heitsfreund.

Thundercat selbst, der zum 
näheren Umfeld des in Los An-
geles angesiedelten Post-Hip-
Hop-Masterminds Flying Lotus 
und zu dessen Label Brainfeeder 
gehört, brachte seine letzte So-
loplatte „Apocalypse“ vor zwei 
Jahren heraus. Was in der Zwi-
schenzeit passiert ist, teilte der 
Virtuose mit dem stets exzen-
trischen Pelz- und Feder-Kopf-
schmuck kürzlich in vereinzel-
ten Tweets der Öffentlichkeit 

mit: Er habe mit dem Tod ei-
niger ihm nahestehender Per-
sonen zu kämpfen gehabt und 
den gewaltsamen Angriffen, de-
nen die schwarze Community in 
letzter Zeit ausgesetzt war. Da-
rum drehe sich der Kern von 
„The Beyond/Where the Giants 
Roam“.

Dieses sechs Songs starke 
Release würde man gemein-
hin wohl EP nennen, Thunder-
cat aber nennt es ein Minial-
bum. Schon allein das ist ein 
Statement gegen die Verabso-
lutierung der Maßeinheit Zeit. 
Eine Platte muss laut dieser Lo-
gik keine bestimmte Zeitspanne 
ausfüllen, um als Album zu gel-
ten. Eine Platte ist ein Album, 
weil sie als solches gedacht ist. 
Weil sie eine Zäsur im Werk dar-
stellt – nicht einen diskografi-
schen Nebenschauplatz wie es 
bei EPs häufig der Fall ist.

Tonnenschwere Leichtigkeit
Was „The Beyond/Where the Gi-
ants Roam“ explizit zu einem er-
habenen Ereignis macht, schlägt 
sich in zwei Eigenschaften nie-
der. Zum einen ist da die Leich-
tigkeit, mit der Thundercat ton-
nenschwere Empfindungen 
in Klänge zermahlt. Empor ro-
tierende Basslines und luftige 
Synthies funktionieren wun-
derbar als Kontrast zu der im-
merzu präsenten Schwermut, 
die in und zwischen den Song-
zeilen liegt.

Die abgespaceten, verkopf-
ten Stakkato-Beats der Vorgän-
geralben gibt es nicht mehr, 
Thundercat zeigt Mut zum schö-
nen Popsong, dem es dennoch 
nie an jazzigen Improv-Mo-
menten oder R&B-hafter Ero-
tik fehlt. Die zweite Stärke des 
Albums ist seine Dramaturgie: 
Es fängt an mit einem Song, der 

sich mehr nach Outro als nach 
Intro anfühlt („Hard Times“), 
nach einem unwiderruflichen 
Abschluss, aus dem das Neue 
entstehen kann. Thundercats 
markant hohe, supersamtene 
Stimme multipliziert sich zum 
jenseitigen Chor, der vom ge-
sichtslähmenden Schmerz 
singt. Darauf folgt „Song for 
the Dead“, was wortwörtlich als 
Abschiedslied für verstorbene 
Freunde zu verstehen ist und 
klanglich wie eine innige Umar-
mung daherkommt. Tod ist hier 
ein Nachhausegehen und der 
Abschied eine feierliche Geste, 
kein drohendes Selbstmitleid.

Die Klimax des Albums bildet 
schließlich das tanzbare Mittel-
stück „Them Changes“ mit hoch-
gradig ansteckenden Funkgitar-
ren und lässigem Kopfnick-Beat. 
„Nobody move! There’s blood on 
the floor / And I cant find my 
heart“, singt Thundercat und 
malt wunderschöne Bilder von 
der Suche nach dem verlorenen 
Glück auf die Tanzfläche.

Von da an faden Tempo und 
Stimmung langsam wieder he-
runter, Herbie Hancock legt ei-
nen tollen Keyboard-Job auf 
„Lone Wolf and Cub“ hin. Das 
atmosphärische „That Moment“ 
scheint ein Soundtrack zum Co-
ver des Albums zu sein (Schat-
tenumrisse eines Thundercat 
mit Wolfsmütze im dämmri-
gen Wald) und nach 16 Minu-
ten ist eine ganze Reihe von Zu-
ständen durchschritten: Trauer, 
Trost, Erleichterung, Aufbruch. 
Nur eines gibt es nicht: Leere. 
Denn um ins schwarze Loch zu 
fallen, dazu fehlt einem die Zeit. 
Zum Glück.

■■ Thundercat: „The Beyond/
Where Giants Roam“  
(Brainfeeder)

Blut auf der Tanzfläche
EXZENTRIKER Mit „The Beyond/Where the Giants Roam“ liefert 
Pop-Bassist Thundercat das schönste Album dieses Sommers

Pop-Schamane Stephen Bruner alias Thundercat  Foto: promo

Auch 20 Jahre nach dem Geno-
zid an mehr als 8.000 bosni-
schen Muslimen ist Srebrenica 
nicht vergangen. Noch immer 
werden Leichen identifiziert. 
136 wurden am Samstag in Po-
točari beigesetzt. Zur Gedenk-
zeremonie kam auch der ser-
bische Ministerpräsident Alek-
sandar Vučić. Für viele eine 
Provokation. „Für jeden Serben 
werden wir 100 Muslime tö-
ten“ stand auf einem Transpa-
rent – das sagte Vučić 1995. In Po-
točari wurde er nun mit Steinen 
beworfen. Am Ende nutzte das 
wieder den NationalistInnen: 
Was nämlich als Gedenken an 
die Opfer gedacht war, wurde 
von der Attacke überlagert.

Mit dem Verweis auf jene Ge-
genwärtigkeit des Verbrechens 
eröffnete am Samstagabend 
auch die Diskussion „20 Jahre 
nach Srebrenica: Lehren und 

Wo Srebrenica verdrängt wird
DISKUSSION Die Stiftung Überbrücken hat WissenschaftlerInnen und PublizistInnen eingeladen, um Srebrenica nach 20 Jahren neu zu betrachten

Aktualität“. Die Stiftung Über-
brücken hatte Wissenschaftle-
rInnen und PublizistInnen in 
die Berlin-Brandenburgische 
Akademie der Wissenschaften 
eingeladen, um Srebrenica neu 
zu betrachten. Als ein „umstrit-
tenes und nicht eindeutiges“ 
leitete der Historiker Étienne 
François das Thema etwas um-
ständlich ein und meinte damit 
wohl das Versagen der interna-
tionalen Gemeinschaft beim 
Schutz der Flüchtlinge vor den 
bosnisch-serbischen Truppen. 
Von heute aus betrachtet, be-
deutet das vor allem die Ver-
drängung von Srebrenica. „Ab-
wehr“ ist für die Journalistin 
Caroline Fetscher darum ein 
zentraler Punkt.

„Es gibt eine Scham über die 
Unfähigkeit Europas, die Prob-
leme anzugehen, darüber, dass 
man auf das Eingreifen der USA 

angewiesen war“, führt der Po-
litologe Herfried Münkler aus. 
Edin Šarčević erläutert die Fol-
gen für das internationale Recht. 
Der Jurist von der Universität 
Leipzig erklärt die Besonder-
heit des 1995 geschlossenen 
Dayton-Abkommens. Dort näm-
lich wurde eine exklusiv natio-
nale Angelegenheit verankert: 
die Verfassung.

„Das Volk wurde suspendiert“, 
sagte Šarčević. Dass dieses in 
einer Ausnahmesituation ent-
standene Regelwerk heute Teil 
des Problems in Bosnien und 
Herzegowina ist, ist bekannt. 
Das Land ist in zwei Entitäten 
geteilt, zehn Kantone, hat Dut-
zende separate Ministerien, Par-
lamente, dazu eine gesamtstaat-
liche Bürokratie, drei Amtsspra-
chen – die Ethnisierung ist total.  
Und so hat jenes Regelwerk, das 
„eine Befreiung von der ethni-

schen Säuberung“ (Šarčević) 
hatte sein sollen, sich letztlich 
in deren Dienst gestellt. Die be-
gehrten Posten im monströsen 
Staatsgebilde bleiben entspre-
chend besetzt von jenen, de-
nen die Segregation nutzt. „Es 
ist eine Institutionalisierung 
des Ungerechtigkeitsprinzips. 
Das Genozid wird zum konsti-
tutionellen Prinzip des Rechts“, 
fasst Šarčević zusammen.

Bewegungsloses Europa
Nenad Stefanov, Historiker an 
der Humboldt-Universität, be-
stätigt diese pessimistische 
Sicht: „Die Segregation hat einen 
neuen Höhepunkt erreicht“, er-
klärt er. Damit meint Stefanov 
neben den Verwaltungsgren-
zen auch die Außengrenzen 
der EU, die das ehemalige Ju-
goslawien zerschneiden. Kon-
sequenzen hat das für den gan-

zen Balkan: Der Historiker ver-
weist auf Mazedonien, wo die 
bedrohte Autokratie jüngst auf 
die Ethnisierung eines Konflikts 
zurückgriff. 

Und der Ausweg? Die Ideen 
reichen von der Schaffung ei-
nes neuen Rechtssystems 
(Šarčević) über einen Kompro-
miss, der die nationalen Eliten 
befriedet (Münkler), bis hin zur 
Schaffung von Wohlstand als Ba-
sis der Demokratisierung (Ste-
fanov). Die Politologin und So-
zialdemokratin Gesine Schwan 
hält eine flammende Rede für 
die soziale Sicherung und zieht 
den Vergleich zum korrumpier-
ten Deutschland nach 1945. „Der 
Sozialstaat hat mit dem Klien-
telismus gebrochen“, erklärt sie. 
Schwan sieht darum die EU in 
der Pflicht, soziale Sicherung 
durchzusetzen, statt Reformen, 
„die Korruption begünstigen“. 

Ein deutliches Statement, auch 
zur deutschen Austeritätspoli-
tik. Schwan bekommt viel Ap-
plaus. Stefanovs wesentlich kon-
kreteres Plädoyer für eine EU-Er-
weiterung auf den Westbalkan 
hingegen verhallt auf dem Po-
dium.

Nicht einmal direkt ange-
sprochen, wurde eines beson-
ders deutlich: die Bewegungslo-
sigkeit Westeuropas, die sich in 
der Fortschreibung der Verdrän-
gung zeigt. Schon damals habe 
man sich nicht mit den Flücht-
lingen auseinandergesetzt, Ent-
schädigungen stünden bis heute 
aus, so Caroline Fetscher „Heute 
geht es darum Kontingente zu 
verwalten, nicht traumatisier-
ten Menschen zu helfen“, sagt 
Fetscher. Es ist traurig, aber so 
gesehen hat Westeuropa wirk-
lich nichts aus Srebrenica ge-
lernt. � SONJA VOGEL

nationalen Filmfestivals in 
Karlsbad geht an den US-ame-
rikanischen Film „Bob and the 
Trees“ (Bob und die Bäume). 
Nachwuchsregisseur Diego 
Ongaro nahm den mit 25.000 
US-Dollar (22.400 Euro) dotier-
ten Hauptpreis am Samstag ent-
gegen. Der Film handelt vom 
harten Leben eines Holzfällers 
im Westen Massachusetts’ und 
basiert auf einer wahren Ge-
schichte.
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Come on! Check in und dann 
check out. Check in und dann 
check out. Und Unterbeitrag 
und Beitrag West und DTP-Ele-
ment und Content Management 
System V15.5. Und Zitat und Bild 
und Printelement und Media-
Sync-Quelle und ID-Nummer 
und dann alles noch mal, weil 
man keine Autorenzeile gene-
riert hat. Seufzen. Und dies-
mal: Check out und dann check 
in. Check out und dann check in.
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